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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Jake 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Bits 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 
und die angrenzenden Orte. 
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Literatur Signale. . rode hat es heraus, den Nagel auf den Kopf zu treffen. Er 
haͤlt ſich frei von geſuchtem Wortwitz, der Stoff iſt reichhaltig 
1 an ine Seiten, an Blößen, woran die Satyre ihre 
er Pfeile ſchaͤrfen kann. Herr Walesrode ift ein ausgezeichneter 
11) Gloſſen und Randzeichnungen zu Texten aus Verſtandesmenſch, kalt, beſonnen, durchaus Satyriker, oder rich⸗ 
unſerer Zeit. Vier Öffentliche Vorleſungen „gehalten | tiger Ironiter, Wir wiſſen kaum noch ein Weifpiel zu finden, 
. von Ludwig Walesrode. Koͤnigsberg. — die Ironie fo 8 durchgeführt waͤre, wie bei ihm. 
1842. H. L. Voigt. aher mag es auch kommen, daß die an das Humoriſtiſche ſtrei⸗ 
Das vorliegende Buch iſt ſehr bezeichnend in einer Kunſt⸗ fenden Stellen nicht erwaͤrmen, es iſt nicht der Gemüths⸗Humor, 
handlung erſchienen: es bringt vier große ſatyriſche Schreck⸗Bilder der die Thrane vergießt, weil ihm fein Spott über Andere ſeloſt 
auf Zuftände der Gegenwart, bei denen die Figuren mit ſchar- wehe thut. Das Poetiſche iſt die ſchwache Seite bei unſerm 
fen Schriftzeichen hingeſtellt find, und die Erklärungen den Kiz Schriftſteller. Wir laſſen hier einzelne Bruchſtücke aus dem Buche 
guren theils aus dem Munde kommen, theils als Schrift⸗ folgen, das ſich durch dieſelben am beſten empfehlen wird: 

arabesken die Einfaſſung bilden. Es find moderne Hogarth'- S. 5. „Seht hier eine große, vierfchrötige Maske, die von 
ſche Carrikaturen der Preſſe, in verfeinertem Geſchmack, bis- allen Seiten gedrängt, geſtoßen und gezerrt wird, und mit gedul⸗ 
weilen durch den Farbenſchmelz elegiſchen Mitgefühls und durch digem Phlegma alles mit ſich machen läßt, Treten wir hinzu, 
0 eee 3 ‚in e Aare u 10 IR De 9595 110 e 1055 AN das 15 ja 
roffheit gemildert. ie Ludwig une mit genialer Be⸗ unſer lieber, deutſcher Michel, die gutherzigſte Figur auf dem 
n ſich in Jean Paul hineinlebte, dieſen als heiliges Vor⸗ . der er Suͤndenbock, der alle Vergehungen 
ild ſtets vor Augen hatte, doch ein Kind der Zeit und ein Mann | der Weltgeſchichte au genommen hat, und der Pruͤgel be⸗ 
er Zeit, der dieſe mit ſcharfen, klaren Blicken erkannte, ſich aus kommt, wenn andre Volker unartig find, gi Von Natur fchon 
r b unvergleichlichen Humoriſten zu origineller Selbſtſtaͤndig— 1 höͤchſt 4 — und re ah ift Michel dennoch für 
erausarbeitete, ätzend wurde, wo jener ſchwaͤrmeriſch hin- fein ganzes Leben unter Curatel geſtellt, damit er ja nicht leicht: 
uch, wo jener humoriſtiſch laͤchelt; ſo ſcheint Ludwig fend ee — Von ber Kanzel ji hält man ihm die ruch— 
esrode Börne zum Vorbilde genommen zu haben, mit loſen Ueppigkeiten von Sodom und Gomorrha, von Babylon und 
ben unverkennbar eine geiſtige Verwandtſchaft hat und in | Niniveh vor, und der fromme Michel geht reuig in fd, und 
mokfet ſchem Farbentone, der jedoch alle Brechungen und Lichts nimmt ſich's feſt vor, nicht mehr fo üppig zu fein und regel⸗ 
theilweiſenden der Neuzeit durchgemacht und ſich in dieſen zu einer mäßig um zehn Uhr zu Bette zu gehn. — Hat Michel einmal 
tenfeiten 6 r gentgümticpket umgewandelt hat, malt er Schat⸗ Courage genug, beim Biere mit feinen Nachbaren darüber zu cal⸗ 
in der Zeit und der Menſchen. Das Buch iſt faft durchs | culiren, daß es doch hoͤchſt ungerecht wäre, das ſchwere Geld für 

weg ein rei 0 I fi 
üglichſten gie Product, ein Lob, das ſelbſt vielen der vor- Straßenbeleuchtung zahlen zu muͤſſen, während die Laternen den 
ae 0 oſcheinungen der Gegenwart nicht unbedingt zus | größten Theil des Jahres unangezündet bleiben, gleich werfen 
em 8 leine iſt ihm nur ſelten Originalität nachzuruͤhmen. ihm politiſche Wochenblaͤtter und geheime Geſchichtsraͤthe die 
Große Beleſenheit, wohl verdautes Wiſſen, gefunde Lebensan⸗ Guillotinengreuel der franzöfifhen Revolution vor, und der gute 
ſchauung ſpiegeln ſich darin auf allen Seiten ab. Herr Wales⸗ Michel, der fein alibi bei dieſer, wie bei jeder andern Revolution 


auf's buͤndigſte nachweiſen konnte, ſchlaͤgt beſchaͤmt und erroͤthend 
die Augen nieder, als hätte er mit im Jacobinerclubb geſeſſen, 
und Schmollis getrunken mit Marat und Robespierre. — Wenn 
irgend ein Volk in der Welt, etwa ein ſuͤdameri aniſches, einmal 
an einem heißen Tage, ſtatt der ſchweren, abſoluten Kopfbedek⸗ 
kung, die leichte phrygiſche Mütze aufſetzen ſollte, fo kann Michel 
ſicher ſein, daß ihm von Polizei- und Rechtsioegen, das Tragen 
feiner behaglichen, wollenen Nachtmuͤtze verboten wird, weil dieſe 
viel Aehnlichkeit mit der phrygiſchen hat. — Sollte aber Michel 
ſich's einmal herausnehmen (und auch der zahmſte Menſch hat 
Augenblicke, in denen er ſich vergißt) gegen einen feiner unzaͤhlig 
vielen Erzieher die Stimme zu erheben uud den gefluͤgelten Wor⸗ 
ten: „Verzeihen und erlauben Ew. Hochwohlgeboren! Obgleich 
und wenn auch, fo hab' ich dennoch ganz unterthaͤnigſt zu be⸗ 
merken“ — — —.— fo wird Michel, noch ehe er feinen Satz 
beendet, auf der Stelle von Gendarmen ergriffen, und als höͤchſt 
gefährlicher Demagoge und Volksredner abgeführt werden! — — 
Und dabei ſeht euch den Mann an, wie vollbluͤtig und kernge— 
ſund das Geſicht! Wie iſt ſeinem Wuchſe und ſeiner Haltung 
noch ganz das urkraͤftig, teutoniſche Gepraͤge aufgedruͤckt! und 
meld’ eine Fauſt! Er könnte mit Goͤtz von Berlichingen einen 
ungarſchen Ochſen damit niederſchlagen! — Aber Michel haͤlt 
ſeine Fauſt in der Taſche, und zieht ſie nur hervor, um eine 
zahlgerechte Hand daraus zu machen, wenn Steuern zu entrich⸗ 
ten ſind. — Uebrigens ſpielt der deutſche Michel ſeine komiſche 
Rolle fo natuͤrlich, daß man ihm entweder ein bedeutendes mimi 
ſches Talent zutrauen, oder glauben muß, es wäre mehr Ernſt 
als Spaß an der Sache!“ 

S. 27. „Die ſchoͤne, goldne Zeit iſt uns fuͤr immer ver⸗ 
loren, hoͤchſtens finden wir noch einige Spuren davon in den 
Schulausgaben alter Claſſiker. Selbſt die Berliner Afthetifch- 
hiſtoriſche Schule, die jetzt genial genug iſt, uͤber das Mittelalter 
hinaus zu gehn, und ſich dem lockern Hellenenthume zuzuwenden, 
wird es niemals bewirken, daß die Götter des Olymps ſich herab⸗ 
laſſen, auf der Haſenhaide zu wandeln. Moͤgen ſie die ganze 
Mythologie in fleiſchfarbnen Zricots als Ballet tanzen laſſen, 
mag Raupach Heſiods Theogonje oder gar Kreuzers Symbolik, 
in fünffüßigen und fünfactigen Jamben, mit Vor- und Nachſpiel, 
auf die Buͤhne bringen, moͤgen die Mitarbeiter an der Evange⸗ 
liſchen Kirchenzeitung, aus gewiſſen Mentalruͤckſichten, zukuͤnftig 
nur beim Zeus und beim Styr ſchwoͤren, wenn fie irgend einen 
rationaliſtiſchen Ketzer ercommuniciven wollen, mag die ganze 
Armee mit griechiſchen Helmen bekleidet werden, nach dem Muſter 
derer, die auf dem Frieſe des Parthenon figuriren; die von der 
Erde verſcheuchten Götter werden niemals mehr zu uns zuruͤck⸗ 
kehren und uns den einmal entſchwundenen Erdenfruͤhling wieder 
bringen, und zwar, nicht bloß weil fie ſich unſrer ſchämten, 
ſondern auch weil ſie ſich vor uns ſchaͤmen. Denn wir ſind 
den Göttern viel zu klug geworden, wir haben mehr gelernt als 
fie, die, wie man aus ſichern Quellen weiß, nicht einmal ſchrei⸗ 
ben und leſen konnten. Pallas Athene ſelbſt wuͤrde bei dem ein— 
fachſten Examen in einer Penfionsanftalt für Tochter höherer 
Staͤnde total durchfallen, da ſie auf die gewoͤhnlichſten Katechis⸗ 
musfragen die Antwort ſchuldig bleiben muͤßte, und außerdem 
auch keine franzoͤſiſchen Vokabeln gelernt hat. Wir ſehen dem⸗ 
nach, Alles wiederholt ſich nicht im Leben, wie einige Philo⸗ 
ſophen behaupten wollen; wir koͤnnen weder entſchlafne Zeiten 
noch Ideen, weder Goͤtter noch Menſchen aus ihren Graͤbern 
erwecken. Der olympiſche Zeus bleibt für uns eben fo hart— 
naͤckig todt, wie Friedrich der Große.“ 

S. 34. „Ein reicher Mann unſrer Zeit, vom aͤchten Waſſer, 
wird mit beiden Haͤnden in den Hoſentaſchen geboren. Sein 
Herzbeutel iſt gewöhnlich eben fo leer, als fein Geldbeutel gefüllt 
iſt. Der Magen iſt ſchon ſehr früh bei ihm entwickelt und er: 
weckt die gerechteſten Erwartungen. — Er iſt gewoͤhnlich ein 
Wunderkind und lernt auf eine erſtaunlich ſchnelle Weiſe die 
doppelte italieniſche Buchhaltung. Er iſt auch nicht ohne poeti⸗ 
ſchen Enthuſiasmus und Durſt nach großen Thaten. Wenn er 
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in dem Plutarch der Gegenwart blättert, verweilt er hingerif 
bei der Biographie der Gebrüder von Rothſchild. 505 7 2 
Lorbeeren dieſer Boͤrſenſieger laſſen ihn nicht ſchlafen. — Die 
reichen Juͤnglinge und Jungfrauen heirathen gewoͤhnlich nur 
eee — — . ſie wie Erbprinzen und 

innen auf diplomatiſchem Wege zuſammengebracht, 
Das reiche Mädchen liebt ihren beſtimmten ei ſchon u 
Bilde, wenigſtens gebietet ihr die ſtrenge Etiquette des Reich⸗ 
thums, ihn zu lieben, wenn er, wie ein Heiliger aus der alt⸗ 
deutſchen Schule, nur auf Goldgrund gemalt iſt. Moͤgen die 
Züge auch eben fo dumm und hoͤlzern Einem entgegenſtarren 
wie die altdeutſchen Heiligen und Maͤrtyrer, die goldne Glorie 
macht alles gut. — In dieſer hingebenden Liebe, die faſt noch 
reiner iſt als die platoniſche, drückt ſich viel ruͤhrender Kunſt⸗ 
enthuſtasmus aus. Bis zu dieſer mariage à la mode reicht 
die Romantik im Leben der Reichen, von da ab iſt nichts In⸗ 
teveffante® weiter wahrzunehmen. Der Mann geht taͤglich an 
die Boͤrſe und ‚macht Geld,“ wie der Engländer ſagt, und die 
Frau leidet, gebuͤhrender Maßen, an ſchwachen Nerven und ſon⸗ 
r Luxusartikeln.“ 

„55. „Wollt Ihr aber durchaus Deutſchland mi 
numenten verſchoͤnern, ſo errichtet ſie unſern e 
die wir zu vergeſſen fürchten müffen, „noch bevor die Schuhe 
verbraucht ſind, womit wir ihrer Leiche folgten; “ errichtet ſie 
5 18, ben a e dem Thor, Wodan, den Kuͤhen der 

5 eruskerfuͤrſten f i 
5 Sende ften Herrmann und dem 13ten Artikel 

S. 58. „Hier, in dieſem Käfig, meine Herr 

mehre Sorten Pietiſten-Menſchen aus der Sia 8 
ehemals die Leibgarde des Himmels und bezogen die Hauptwache 
in der Burg Zion. Wie die Rekruten, die der Friedensrichter 
Schaal dem Sir John Falſtaff zufuͤhrte, beſtanden ſie aus allerlei 
zuſammengelaufenem Volke. Es gingen viele hungrige und ab⸗ 
gemagerte Leinweber und Schuhmacher darunter, die man auf 
Ration und Avancement im dereinſtigen Himmel vertroͤſtete; 
ihnen aber ſonſt unentgeldlich fromme Tractätlein verabreichte.— 
Nur die Flügelmaͤnner und Sergeanten waren dick und rund 
weil ſie ſchon auf Erden eine anſtaͤndige Ration empfingen. 
Um indeß durch die gute Leibesnahrung nicht uͤppig zu werden 
hatten ſie ſich ſelbſt die Buße aufgelegt, dann und wann das 
Ballet zu beſuchen, und ſich über die ſuͤndigen, fleiſchfarbnen 
Tricots recht herzlich zu ärgern. Der Dienſt war ubrigens 
nicht ſchwer. Zu denken war gar nichts. Sie ſangen geiſtliche 
Lieder falſch durch die Naſe; arbeiteten weder am Sabbath noch 
am Sonntag, noch an den übrigen fünf Wochentagen, ſteckten 
den Leuten allerlei geiſtliche Flugſchriften heimlich in die Taſchen 
und übten ſich, die Augen auf eine hoͤchſt kuͤnſtliche Weiſe zu 
verdrehen. — Jenes Individuum, das eben die Gratisſchrift 
lieſ't: „Warum iſt der Ochſe ſtoͤßiger Natur?“ während es einen 
Alkoholometer dabei in der Hand hält, war einft Vorſteher eines 
Entgaltſamkeits⸗Vereines. Er hatte ſich's zur Aufgabe gemacht, 
die Menſchheit zu entfuſeln und die armen Teufel daran zu ge⸗ 
wohnen, daß fie bei ihrer Arbeit lieber ſchweren Ports und 
Franzwein, als nichtsnutzigen Branntwein kranken. Gr legte 
an jedem Menſchen, der ihm begegnete, fein Alkoholometer an 
und taxirte deſſen ſpixituoͤſen Gehalt nach Tralles.“ 3 
Dieſe Proben werden hinreichen, den Geiſt, die Schärfe 
die klare Anſchauung die Kraft der Rede, die Aer 
und das ſatyriſche Talent des Verfaſſers in ihrem rechten 
Lichte zu zeigen. Es iſt dies die erſte bedeutendere Schrift, mit 
der Herr Wales rode vor das Publikum tritt. Wir bringen 
ihm daher ein Intrade mit Pauken und Trompeten. Ein ſolcher 
Schriftſteller iſt aus der Zeit- hervorgegangen, und die Zeit be⸗ 
darf ſeiner. Er bietet das in ungebundener Rede, was Hoff⸗ 
mann von Fallersleben verſiſtzirt ausspricht. Dieſer tritt 
als politiſcher Epigrammatiker, Walesrode als politiſcher 
Satyriker auf, und wenn beide bisweilen auch zu weit ehen, 
Manches für ſchlimmer ausſchreien, als es in der That iſt, ſo 
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kann man dies von Oppoſitions⸗Maͤnnern nicht anders erwarten, 

und ſo unangenehm dieſe auch den Parteien ſein muͤſſen, denen 

ſie offenbar entgegentreten, ſo ſind ſie doch die Weckuhren der 

ſchlafenden Zeit, die Unruhen in der Uhr der Zeit ſelbſt, die 

dafür ſorgen helfen, daß der Weiſer nicht ſtehen bieibe oder gar 

ruͤckwaͤrts laufe. e Lasker. 
— 


Die Eilpoft ‚für Moden 
un 


+ H. 


J. H. find einige Feuilletond Artikel in der Eilpoſt 
fuͤr Moden unterzeichnet. Da jeder Leſer, der dieſe 
Bagatellen einmal geleſen, fie gewiß, ſobald er dieſe 
Unterſchrift bemerkte, dann immer uͤberſchlug, ſo machen 
wir auf eine Piece in der neueſten Nummer aufmerk⸗ 


ſam, welche gegen das Dampfboot gerichtet iſt. Der 


Herr J. H. ralſonnirt, fo ſpitzlos, matt und abge: 
ſchmackt er uns auch angreift, doch mit Nachdruck. 
Man ſehe nur die vorhergehende Nummer der Eilpoſt, 
in welcher ein Bericht uͤber Emil Devrient, ohne 
Angabe des Verfaſſers, aus dieſen Blättern nachge⸗ 
druckt iſt. J. H. kann „Im Hintergrunde“ gedeutet 
werden, und es lohnte daher kaum, gegen verkappte 
Angriffe etwas entgegenzuſetzen, wenn nicht der Ver- 
faſſer eben dadurch einzig und allein noch einige Be⸗ 
deutung gewaͤnne, daß man ihn nicht kennt; durch 
Kundmachung ſeines Namens wuͤrde ſeine literariſche 
Nullitaͤt eben ſo klar werden, wie die Hohlheit des von 
ihm Vorgebrachten. Er meint: der Kritiker habe einen 
Harlekins⸗Sprung gemacht, der uͤber E. Devrients 
Bolingbroke gefagt: der Darſteller zeige in der Rolle, 
daß er es verſtehe, an und mit dem Hofe Komödie 
zu ſpielen. Jeder Vernuͤnftige erkennt daraus, daß 
damit nur die richtige Auffaſſung der Rolle angedeutet 
iſt, aber Herr J. H. will Etwas ſagen und erkennt 
dies fuͤr ein uͤbertriebenes Lob. Eben ſo zieht derſelbe 
gegen einen Druckfebler in einer Correſpondenz aus 
Koͤnigsberg zu Felde, und raͤth deßhalb dem daran 
unſchuldigen Correſpondenten, in die Schule zu gehen. 
Dadurch wuͤrde er nur ein College des Herrn J. H. 
werden, deſſen ſchuͤlerhafte Verſuche nicht aus der 
Schule heraus in die Spalten eines deutſchen Blattes 
kommen ſollten. 
1 Herr Emil Devrient iſt nicht der Schauſpieler, 
= cher an den Orten, wo er gaſtirt, jedem objcuren 
cribenten feine devote Aufwartung macht, und ihn 
ei willen und mit Verſicherung feiner Dank: 
barkeit bittet, ihn nur zu loben. Es iſt daher nicht 
kigung dieses lieren die gerechte, unparteiifche Wuͤr⸗ 
are BR l 
au 1 5 A Kaͤnſilers, niedrigen Anfeindungen 
njer Feuilleton enthalt ſtets eine namhafte An: 
zahl Original-Artikel, und 5 wir ohne ne 
gabe einmal fagen: In X. ift das und das neue Stück 
gegeben worden, ſo koͤnnen nur Blaͤtter, die eben nichts 


Beſſeres bringen, als ſolche Notizen, deren erſtes Nies 
derſchreiben hoͤchſtens zeigt, daß der Schreiber Ortho⸗ 
graphie und Grammatik verſteht, ſich uͤber Nachdruck 
derſelben beklagen. Jedenfalls thaͤte Herr J. H. aber 
beſſer, wenn er ſein Feuilleton zuſammenraffte, als daß 
er ſeine eigenen Abgeſchmacktheiten zu Markte bringt. 
— 7 » 


Aphorismen. 


— Hoͤrſt Du irgendwo uͤber Religion und Tugend 
ſpotten; enteile fo ſchnell Du Aannft, als braͤche in 
Deiner Naͤhe ein Feuer aus. Denn verbrennſt Du 
auch wirklich nicht, ſo verſengſt Du Dich; und iſt 
ſelbſt dieſes nicht, ſo bleibt doch der uͤble Geruch Dir 
lange noch nach. 

— Findeſt Du an Jemanden einen Fehler, ſo ſpreche 
ihm deshalb nicht alles Gute ab, auch die Sonne 
hat Flecken, und iſt dennoch das Licht der Welt. 


Der ſüdliche Rieſe. 
Palindrom. 


Ich ward geboren einſt auf gruͤnen Matten, 

In einem lieblichen geprieſ'nen Land, 

In fanftem Myrthen- und Cypreſſenſchatten, 

An eines Fluſſes blumenreichem Strand. 

Und ſieben Pfaͤhle faßt' das Wiegenbette, 

Und ſieben Fuͤhrer bildeten den Sinn. 

Still floſſen auf der abgeſchied'nen Staͤtte 

Die Jahre meiner Kindheit mir dahin. 

Als freier Juͤngling ſuchte ich Gefahren, 

Ich blickte kuͤhn aus meinem Thal hervor, 

Durch hunderte von kriegbewegten Jahren 

Wuchs ich zum groͤßten Rieſen bald empor. 

Dem Lorbeer, der die Heldenſtirn' umkraͤnzte, 

Entſproß ein Kleeblatt, ſtolz in Siegespracht, 

Zwei Blätter welkten, doch das Dritte glaͤnzte 

Als Diadem der unumſchraͤnkten Macht. 

Denn Krieg und Friede konnte ich nur geben, 

Entfernteſte Barbaren waren unterthan. 

Es blickte zu mir auf die Welt mit Beben, 

Es kuͤßte meinen Fuß der Ocean. 

Das Weltgeſetz iſt: raſtlos ſteigen, fallen, 

Vergroͤß rung iſt es, die den Sternglanz raubt, 

In eig'ner Hand legt unſer Gluͤck uns Allen 

Der alte Gott dort uͤber unſerm Haupt. 

Als alter Greis gedruͤckt von eigner Burde 

Und ſchwach durch innern Kampf und Leidenſchaft, 

Erloſch von Außen auch des Hauptes Wuͤrde, 

Verſtummte auch des Armes rege Kraft. 

Doch kaͤmpfend ſank ich nur danieder, 

Mein Schwert zerbrach an einem Eichenſpeer, 

Der rauhe Nord zerſtuͤckte meine Glieder, 

Und ich als ſchwacher Sud erſtand nicht mehr. 

Geehrter Leſer, wirſt Du jetzt mich kennen? — 

Sieh'ſt noch den Schatten, ſei entfernt von Spott. 

Mit Ehrfurcht bin ich vorwärts noch zu nennen, 

und ruͤckwärts bin ich ſelbſt ein Gott. 
Freimund Ohneſorgen. 
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Reife um bie welt. 


„ Im Muͤnchener Tagblatte macht Jemand den Vor: 
ſchlag, man ſolle, wie die Männer im Gewerbe: und Han⸗ 
delsfache, fo die Buͤrgermaͤdchen in der Hauswirthſchafts⸗ 
kunde einer Prüfung unterziehen (etwa vor einem Forum 
tüchtiger Hausmuͤtter), bevor man ihnen die Bewilligung 
zur Heirath ertheile. Es hat leider ſeine Richtigkeit, daß 
heut zu Tage gar viele Frauenzimmer ganz verkehrt und 
zweckwidrig erzogen werden. Man lehrt ſie Franzoͤſiſch, 
Muſik, Galanteriearbeit und andern Tand, aber eden nur 
das nicht, was beim Standeswechſel allein ihnen frommen 
kann, nämlich Sinn und Geſchick zum haͤuslichen Leben. 
Und ſo geſchieht es denn häufig, daß manche junge Frau 
ſich ploͤtzich an die Spitze eines Hausweſens geſtellt ſieht, 
ohne eine Suppe kochen und ein Hemd zuſchneiden zu koͤn⸗ 
nen. Nothwendiger Weiſe bringen Unluſt und Unerfahren⸗ 
heit im Wirthſchaftsgeſchaͤfte, die Überdies in der Regel 
Hand in Hand mit Putz- und Vergnuͤgungsſucht gehen, 
Zerruͤttung ins Hausweſen, und die naͤchſte Folge iſt eine 
unglückliche Ehe. Die Sache iſt wichtiger, als Viele glau⸗ 
ben moͤgen, — ſo wichtig, daß der Staat, deſſen feſteſte Stuͤtze 
das geordnete Familienleben ſeiner Angehoͤrigen iſt, vielleicht 
noch wird Vorkehrungsmittel treffen muͤſſen, daß das heilige 
Feuer des haͤuslichen Heerdes ſeiner Zeit nicht ganz erloͤſche. 
„Seit Goͤthe im Fauſt den Ausſpruch thut: Ein 
garſtig Lied! pfui! ein politiſch Lied! iſt dieſe ganze Dich⸗ 
tungsart bei den Deutſchen in Mißkredit gerathen; die Mei: 
ſten ruͤmpfen vornehm die Naſe, ſobald von einem politiſchen 
Gedichte die Rede iſt, und Viele hoͤrt man geradezu ſich 
darüber auf Goͤthe berufen, als wenn ihnen freiftünde, was 
ihm, dem gewaltigen Titanen, erlaubt war. Es iſt aller⸗ 
dings nicht zu leugnen, Goͤthe hatte kein politiſches Intereſſe; 
aber der Grund davon war nicht, wie Boͤrne ihm vorwirft, 
der eiskalte, überhaupt intereffelofe Egoismus, fondern 
die prophetiſch tiefe und ruhige Anſchauung aller menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe, mit der er wie der olympiſche Zeus vom 

Berge Ida herab in goͤttlicher Ironie das Treiben ſterblicher 
Intereſſen beobachtet. Nicht Jedem jedoch ſteht dieſe ſchein⸗ 
bar gleichgiltige Ironie; wer fie nachaͤffend erheuchelt, macht 
ſich eben fo lächerlich als veraͤchtlich. Wenn es daher die 
Aufgabe oder vielmehr der Beruf des Dichters iſt, jede 
menſchliche Empfindung, jeden Zuſtand, jedes Verhaͤltniß 
durch ideale Anſchauung zu verklaͤren, ſo gehoͤren politiſche 
Zuſtaͤnde gewiß in fein Bereich, und gerechter Tadel trifft 
ihn, wenn er aͤngſtlich vermeidet, fie zu berühren. Denn 
das Alltaͤgliche, was uns beſtaͤndig umgiebt und worin wir 
uns beftändig bewegen, bedarf gerade am meiſten einer idea⸗ 
len Auffaſſuug, um nicht trivial zu werden; darin haben 
wir z. B. den Schluͤſſel zu dem Raͤthſel, warum die Ehe 
der meiſten Menſchen trivial iſt. Wir muͤſſen daher ernſt⸗ 
lich warnen, die Gedichte von Grün, Hoffmann, Herwegh 
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grundſätzlich deßhalb unbeachtet zu laſſen, weil fie politische 
find; wir muͤſſen vielmehr darauf aufmerkſam machen, daß 
gerade die erhabenſten Gedichte der Vorzeit politiſche ſind. 
Die ältere Tragödie und namentlich Komödie der Griechen 
— unſerer unerreichten Meiſter — war eine politiſche, ja 
die ſchoͤnſten Gedichte in den poetiſchen Buͤchern des alten 
Teſtamentes ſind politiſche. Denn die Propheten des alten 
Teſtamentes find nichts andres als polſtiſche Dichter, die 
den gegenwärtigen Zuſtand ihres Staates und einen zu er⸗ 
ſtrebenden idealen zum Gegenſtande ihrer theilweiſe improvi⸗ 
fitten Dichtung machten; das Ungeheure, das Gewaltige eines 
Jeſajas, Joel, Nahum, Habakuk — deren Lectüre uns frei⸗ 
MENT — — Religionsunterricht verleidet wird — 
jegt eben darin, daß fie politiſche Gegenſtaͤnd Ö 
ee 2 ne 
5 Der Kaiſer Napoleon machte einft, in Ge 

einer ſehr geiſtreichen Dame, in einem — a. i 
eine Luftfahrt. Die Pferde waren jung und muthig, der 
Kaiſer lenkte ſelbſt und ſehr unvorſichtig, denn nahe an einem 
Abgrunde wäre der Wagen faſt in die Tiefe geftürzt, „Da 
waͤren Sie bald mit mir um das Leben gekommen,“ fagte 
Napoleon zu feiner Begleiterin. „Im Gegentheil, Sire,“ 
erwiederte dieſe raſch, „ich waͤre mit Ihnen unſterblich 
geworden.“ 

Die Taglioni⸗Galoppade, von ihr ſelbſt e 
und bei ihrem Abſchieds⸗Benefiz in St. Hd — ger 
in Roſa gekleideten Maͤdchen getanzt, hat (die Compoſition 
namlich) in drei Monaten 22 Auflagen erlebt. Jetzt er⸗ 
ſcheint hievon in London, mit der Vignette der 120 Tanze⸗ 
rinnen, die Taglioni an der Spitze, eine Pracht Ausgabe 
Ihrer Majeftit der Königin von England gewidmet. Die 
Edition wird mit fo großem Aufwande ausgeſtattet, daß ein 
Exemplar auf zwei Pf. St. (14 Thaler) zu ſtehen kom⸗ 
men wird. Es ſoll dieſe Compoſition in der That eine 
5 ein Leben — ſo herrliche, originelle Gedanken ent⸗ 

alten — daß alle Galoppaden der i 
3 ni ar de Welt nur wie „langfams 

** Ein unter klaſſiſcher Chiffre ſchreibender Kritiker 
in Hamburg nennt Shakeſpeare's „Romeo und Julie“ eine 
Vollblutstragoͤdie. Den Werth dramatiſcher Werke 
nach Pferderacen abzutheilen! Wie neu und genial! Großer 
Leſſing, liege ſtill in Deinem Grabe. 

. Ein Kaufmann ſuchte einen Schreiber, der an 
ein eingezogenes und arbeitſames Leben gewoͤhnt ſein ſollte. 
Darauf erhielt er einen ſchriftlichen Antrag von einer Perſon, 
die ſieden Jahre im Spinnhauſe geſeſſen hatte. 

.  Heinwih VIII. Hausordnung enthält unter andern 
drolligen Punkten auch folgenden: „Die Kammerdiener ſollen 
auf den Treppen nicht allzufreundlich thun mit den Mädchen, 
weil auf dieſe Art viel Tiſchgeſchirr zerbrochen wird.“ 


Hierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Cherubin i. 


Das Leben dieſes großen Componiſten kann den jun⸗ 
gen Kuͤnſtlern faſt in jeder Beziehung als Muſter vorge⸗ 
halten werden. Die Studien Cherubini's waren lang und 
ausdauernd, ſeine Arbeiten zahlreich, ſeine Feinde maͤchtig. 
Mit der Unbeugſamkeit feines Charakters, dem Feſthalten 
an feinen Ueberzeugungen verband ſich eine wahrhafte Würde, 
die man leider auch bei den bedeutendſten Kuͤnſtlern nicht 
ſehr oft antrifft. In Florenz zu Ende des Jahres 1760 
geboren, ſeit ſeinem neunten Jahre Schuͤler von Bartho— 
lomeo und Aleſſandro Felice, und ſpaͤterhin von Bizarri und 


»Caſtrucci, jetzt ſaͤmmtlich unbekannten Meiſtern, vollendete 


er ſeine muſikaliſche Erziehung erſt in ſeinem zwanzigſten 
Lebensjahre unter der Leitung von Sarti. Der Großherzog 
von Toscana, Leopold II., nahm ihn nut unter feinen be- 
ſondern Schutz. Die erſten Partituren, die er für die ita⸗ 
lieniſchen Theater ſchrieb, wurden mit großem Beifall auf: 
genommen und hatten einen Ruf nach London zur Folge. 
Hier ſchrieb er die „Finta principessa“ und „Julio Sa- 
bino.“ Einige Jahre nachher erſchien von ihm auf dem 
Theater von Turin mit entſchiedenem Beifalle „Iligenia 
in Aulide.“ Nachdem in Wien feine „Faniska““ aufge: 
führt worden war, kehrte er nach London zuruck, um die 


Concerte der philharmoniſchen Geſellſchaft zu leiten. Hierauf 


begab er ſich nach Paris, wo jedoch ſeine erſte Arbeit, die 
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Oper „Demophon,“ wozu Marmontel das Libretto gelie- 
fert hatte, nicht beſonders gut aufgenommen wurde, was 


man aber auch zum Theil dem Texte ſelber Schuld gab. 
Einen groͤßeren Erfolg hatte ſeine Oper „Lodoiska,“ der 
auch länger gewaͤhrt hätte und allgemeiner geworden wäre, 
wenn nicht das kleinere Werk Rud. Kreutzer's, der denſel— 
ben Gegenſtand unter demſelben Titel bearbeitete, ſich durch 
eine viel leichtere Ausführung und die außerordentliche An: 
muth der Melodieen ein größeres Publikum gewonnen hätte, 
er „Lodoiska“ folgten nun „Elisa, Medée, L’Hötel- 
erie portugaise“ und endlich „Deux Journées.“ In 
der Eliſa, welche auch den Titel „Le mont Saint - Ber- 
nard““ führt, bildet der Chor der Moͤnche, welche die im 
Schnee vergrabenen Reiſenden auffuchen, eine der großar⸗ 
tigften Compofitionen, die wir im Reiche der Muſik beſitzen. 
Kurz vor der Aufführung der „Deux Journées“ war Che: 
rubini zu einem der Inſpectoren des Unterrichts am Con⸗ 
ſervatorium ernannt worden, und dieſe Stelle blieb lange 
Zeit hindurch die einzige, die er bekleidet hat, da bekanntlich 


nissimo gönnen wollte. 


(Dauep boot. 


Am 7. Mai 1842, 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Napoleon es ſich in den Kopf geſetzt hatte, eine ſeiner wenig 
würdige Zuruͤckſetzung des Tondichters gegen denſelben an 
den Tag zu legen. Immer fand Napoleon etwas an den 
Werken dieſes Kuͤnſtlers zu tadeln, was dieſen zuweilen zu 
recht derben Erwiderungen veranlaßte. So ſagte er ihm 
eines Tages: „Buͤrger Conful, geben Sie Sich damit ab, 
Schlachten zu gewinnen, und laſſen Sie mich mit dem ges 
waͤhren, wovon Sie nichts verſtehen.“ Napoleon aͤußerte 
ihm einmal feine Vorliebe für monotone Muſik, die 
ihn ſanft wiege, und Cherubini antwortete ihm mit mehr 
Feinheit als Ereiferung: „Ich verſtehe, Sie lieben diejenige 
Muſik, die Sie nicht hindert, an die Staatsgeſchaͤfte zu 
denken.“ Als Napoleon nach der Schlacht von Auſterlitz 
erfuhr, daß Cherubini ſich in Wien befinde, wo er ſich mit 
ſeiner Oper „Faniska“ beſchaͤftigte, ließ er ihn vor ſich kom⸗ 
men und uͤbertrug ihm die Leitung ſeiner Privatconcerte, 
wobei er aber die laͤcherlichſten Anforderungen an ihn ſtellte; 
ſo verlangte er, daß die Baßarie des Vaters der Nina 
von Pasſiello durch den Caſtraten Crescentini geſungen 
werden ſollte, und als Cherubini ihm entgegenſtellte, daß 
der „Povero“ ſie nur eine Octave hoͤher ſingen koͤnne, 
aͤußerte der Kaiſer: „Laßt ihn ſingen, was kuͤmmert mich 
eine Octave!“ Auch feste es einen immerwaͤhrenden 
Streit zwiſchen Beiden uͤber die Orcheſtermuſik ab, die dem 
Kaiſer immer zu laut war, indem der Rieſe der Schlachten 
und Kanonenvirtuoſe den Inſtrumenten faſt nur ein Pia- 
Es iſt indeſſen moͤglich, daß dieſe 
Vorliebe für die ſanfte Muſik, welcher Cherubini ſich mehr 
oder weniger fuͤgte, ihn zu der ihm ganz eigenthuͤmlichen 
Form des Decrescendo geführte hat, worin er in feiner 
Kirchenmuſik einige hoͤchſt bewundernswerthe Muſter gelie— 
fert hat. Weder vor, noch auch nach Cherubini hat irgend 
Jemand die Wiſſenſchaft des Helldunkels, der Halbtinte, 
der allmaͤhligen Abnahme der Toͤne in dieſem Grade be— 
ſeſſen. Bei feiner Ruͤckkehr nach Wien wurde er von eis 
nem fo heftigen Nervenleiden befallen, daß ihm feine Fünfte 
leriſche Thaͤtigkeit auf lange Zeit unterſagt blieb. In der 
tiefen Schwermuth, die ſich ſeiner nun bemeiſterte, wandte 
er ſich der Blumenwelt zu und trieb die Botanik bis zur 
Leidenſchaft. Er ſchien daruͤber die Muſik faſt vergeſſen zu 
haben, indem er ſich auch nach ſeiner vollſtaͤndig erfolgten 
Geneſung zu keiner neuen Compoſition entſchließen konnte, 
bis der Fuͤrſt pon Chimay, bei wenhem er ſich aufhielt, 
durch wiederholte Bitten ihn dazu zu bewegen vermochte. 
Er ſchrieb nun, faſt wider feinen Willen, die berühmte 


dreiſtimmige Miſſa, eines der Meiſterwerke diefer Art. Bei 
feiner Zuruͤckkunft nach Paris ſchrieb er die Opern „Pim 
malione,“ „Crescendo,“ und für die große franzoͤſiſche 
Oper „Les Abencerages.“ Seit Gluck hat die drama— 
tiſche Muſik vielleicht nichts Schoͤneres aufzuweiſen, als das 
Recitativ in dem letzten Werke: „Suspendez à ces murs 
mes armes, ma bannjère!“ — Die Reſtauration ſollte 
Cherubini endlich Gerechtigkeit widerfahren laſſen; er erhielt 
die Anwartſchaft auf die Stelle eines Oberintendanten der 
Muſik des Koͤnigs nach dem Tode Martini's, und als 
Napoleon von Elba zuruͤck kam, glaubte er auch, ihn end— 
lich zum Ritter der Ehrenlegion ernennen zu muͤſſen. Um 
dieſelbe Zeit wurde er Mitglied der Akademie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte und erhielt nach Martini's Tode die genannte Stelle. 
Von nun an widmete ſich Cherubini faſt nur der Kirchen— 
muſik. Er ſchrieb fuͤr die Capellen Ludwig's XVIII. und 
Karl's X. eine große Anzahl. von Gebeten, Pſalmen, Mo: 
tetten und Meſſen, von welchen letztern beſonders die Kroͤ— 
nungsmeſſe und ſein erſtes vierſtimmiges Requiem ſo be— 
ruͤhmt geworden find, Wenn der Ausdruck „erhaben“ 
jemals eine wahre und gerechte Anwendung gefunden hat, 
dann iſt es gewiß bei der Marche de la Communion in 
der genannten Meſſe und beim Decrescendo des Agnus 
Dei im Requiem. Vor etwa drei Jahren verfaßte er das 
Requiem, das bei ſeiner Leichenfeier aufgefuͤhrt werden ſollte, 
wie denn auch geſchehen iſt; doch ſteht es hinter dem er— 
ſteren weit zuruͤck. Seine Quartette fuͤr Saiteninſtrumente 
ſind leider zu wenig gekannt, und ſeine letzte Oper „Ali 
Baba“ iſt nach zehn- bis zwoͤlfmaliger Auffuͤhrung vom 
Repertoire verſchwunden, und zwar aus jenen finanziellen 
Ruͤckſichten, unter denen noch andere Meiſterwerke leiden 
muͤſſen, feit die große Oper ein Privatunternehmen und eine 
induſtrielle Ausbeutung geworden iſt. Cherubini beſaß ein 
tiefes, inniges Gemuͤth, doch ließ er ſich auch nicht ſelten 
vom heftigſten Jaͤhzorne hinreißen, und im Geſpraͤche war 
er mitunter durch ſeine beißenden Bemerkungen nicht wenig 
verletzend; Widerſpruch konnte ihn ſich ſo ſelbſt vergeſſend 
machen, daß er einmal einem Kunſtgenoſſen, der ihn be— 
ſuchte und mit welchem er ſich uͤber einen Punkt nicht ver— 
ftändigen konnte, im hoͤchſten Eifer zurief: „Gehen Sie 
hinaus, ich ſage Ihnen, gehen Sie hinaus, ſonſt ſtuͤrze ich 
mich aus dem Fenſter, und man wird ſagen, daß Sie mich 
ermordet haben!“ . 


Aus der Rede eines Menſchenfreſſers, 
gehalten in der Sitzung eines Maͤßigkeitsvereins. 


Ich hoffe durch die Beiſpiele, die ich theils ſelbſt er⸗ 
lebt habe und theils aus der Geſchichte der gebildeten Voͤl— 


ker entnommen, klar und faßlich darzuthun, wie gering das 


Vergehen des rohen Naturmenſchen, der finnlich einem ſinn⸗ 
lichen Triebe folgt, gegen die raffinirte Zehrſucht einer hyper⸗ 
gebildeten Generation — zu achten ſei, und ſchmeichle mir, 
nicht allein alle Sespel dieſes würdigen Vereins in den 
betreffenden Punkten zu beſeitigen, ſondern auch das ſchoͤne 
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Ziel meines Strebens, dereinſt ein würdiges Mitglied dieſes 
Vereines zu werden, zu erreichen, innerlich uͤberzeugt, daß 
alle diejenigen, die darauf angewieſen ſind, ſich vom — 
Menſchen zu ernaͤhren, auch die einzigen ſind, die in 
Wahrheit verdienen, in einem Maͤßigkeitsverein aufgenom⸗ 
men zu werden! (Hört! Hört!) 

Waͤre ich nicht tiefer eingedrungen in die ſocialen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Civiliſation, als gewiſſe Franzoſen in deutſche 
Zuftände, fo waͤre ich vielleicht ſchwach genug, aus gewiſſen 
Ausdrucken die reelle Menſchenfreſſerei der verfeinerten Nas 
tionen zu beweiſen, aber ein Menſchenfteſſer iſt kein heidel⸗ 
berger Studioſus, wir geben nicht Ruhe, bis wir nicht fo 
zu ſagen in succum et sanguinem unſern Gegenſtand er⸗ 
faßt haben, und wenn ich die Ausdruͤcke gewiſſer Gebildeter: 
„Der liegt mir im Magen,“ oder: „den habe ich mit Loͤf⸗ 
feln gefreſſen,“ hier nicht als incriminirende Zeugenausſage 
anführe, fo geſchieht es, weil ich einer Nation angehoͤre, die 
von einem Nebenmenſchen, der ihr zu einem koͤſtlichen Die 
ner verhalf, nicht hinterher ſchamlos behaupten kann: „Die— 
ſer Mann iſt unverdaulich!“ — A 

Ich werde um einen Schritt weiter gehen. Die Phi⸗ 
loſophie, dieſe gefaͤhrliche Gevatterin und Hebamme all Eu⸗ 
rer Brotſtudien, hat ſelbſt gegen Experimente nichts einzu> 
wenden, die auf Koften des Menſchenfleiſches gemacht wers 
den, und wenn exaltirte Kunſt-Narren ein unſchuldiges wehrs 
loſes Modell verwunden, um die Leiden am Kreuze treffen⸗ 
der zu ſchildern, wenn Sanctorius von ſeinem eigenen 
Fleiſch und Schweiße zehrt und taͤglich ſeinen Abgang wiegt, 
warum ſoll es uns wundern, wenn ein Profeſſor der menſch⸗ 
lichen Tranſchirkunſt, die ſie ſchulgerecht Anatomie heißen, 
zuweilen auf die bizarre Idee kommt, eine Gattung Flei⸗ 
ſches zu koſten, wovon er weniger ſatt als beruͤhmt wird! 

Wir gehen nach dieſen wenigen Vorbereitungen auf 
die eigentliche und weit gefaͤhrlichere Menſchenfreſſerei, die 
wir zum Unterſchiede die ideale nennen wollen, uͤber. 
Die aufgeklaͤrten Nationen allein verſtehen es, den Mene 
ſchen wie den Krebſen, und wie der Krebs von innen her 
aus zu eſſen, und mancher wandelt unter Euch: ein leben» 
diges Geſpenſt, feine Blutfreunde haben ihn aus⸗ 
gefogen!!! 

Hohle Menſchen! Kennt Ihr fie nicht? Sie begegnen 
Euch aller Orte, ſie machen die ſchoͤnſten Gedichte fuͤr alle 
Zeitſchriften, ſie ſind die Elite aller Geſellſchaften, wo die 
Langweile ihren Rieſenthron aufgeſchlagen; ſie ſind die 
Freunde aller ſchlechten Lokaldichter — und die geſchwornen 
Feinde des geſunden Urtheils, ſie wiſſen Jedem zu rathen, 
der ihres Rathes nicht bedarf, und finden uͤberall Anklang, 
weil ſie eben — hohl ſind! 

Die gebildeten Menſchenfreſſer aber ſind keine gemeinen 
Menſchenfreſſer! — Sie verachten die unedlen Theile ihrer 
ungluͤcklichen Opfer und Mitgeſchoͤpfe, dieſe Gourmands; ſie 
verachten den geiſtvollen Kopf des Dichters und des Den⸗ 
kers, die milde Hand des huldvollen Gebers — Alles, Al 
les! bis ſelbſt auf den Fuß des Freundes, der fuͤr ſie ſteht. 
Das Herz iſt's, wonach ſie Alle ſtreben — das Herz al⸗ 
lein, woran ſie Alle — nagen! 0 
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Fine eigene Art haben die gebildeten Voͤlker, ihre gro— 
ßen Maͤnner zu behandeln und, nach ihrer Sprechweiſe, zu 
genießen. Der große Mann gehoͤrt der Zeit, dem Jahr— 
hundert — kurz ſeiner Nation! Wieviel koͤmmt aber auf 
den Mann, wenn eine Nation einen einzelnen, auch noch fo gro: 
ßen Mann in ſich aufnehmen will? Blutwenig; aber auch hier 
bat der Geiſt der Zeit ein merkwuͤrdiges Auskunftsmittel gefun⸗ 
den, und wir wollen uns die Muͤhe nehmen, es zu beleuchten. 

Nichts ſchätzt der Gebildete mehr, als feinen großen 


Mann! Aber der große Mann ſeiner Zeit wird auf eine 


barbariſche Weiſe zur Unſterblichkeit vorbereitet, durch eine — 
Hungerkur. Wir Wilden, wenn wir unſern Feind (auch 
der große Mann iſt gewöhnlich der Vorlaͤufer, wenn nicht 
Feind ſeiner Peiniger und reſpectiven Zeitgenoſſen) genießen 
wollen, füttern ihn und verſuͤßen ihm doch die wenigen Tage 
feines Lebens, und achten fo den Mann, der die Trophaͤe 
unſeres Ruhmes und unſer Wallhallamahl zugleich iſt; aber 
die Cultur mißt das Verdienſt ſeiner gefeierten Lieblinge 
nach dem Hunger, den ſie ausſtanden, und das Monument 
iſt dem am ſicherſten, der durch fruͤhzeitigen Hungertod der 
leichengierigen Mitwelt eine paſſende Gelegenheit gegeben, 
ſich an ſeinem Sterbetage den Magen zu verderben! 
Wahrlich gut iſt es, daß Ihr nicht wiſſet, wo Eure 
großen Männer begraben liegen; wie die Hyaͤne würdet 
Ihr ſie aus ihrem ewigen Todesſchlafe ſcharren, um ſchlim— 
mer als die Wilden an ihrer Leiche und bei ihrem Sarco— 
phage zu ſchmauſen! Nationen wuͤrden in Kampf gegen— 
einander auftreten, um das heilige Recht — eines Mittags— 
mahls aus dem Blute erwürgter Brüder zu beweiſen! 
Aber die Todten laͤcheln ſelig, Eure Achtloſigkeit wird 
Eure Strafe, und Eure Undankbarkeit ſchafft ihnen doch 


wenigſtens im Tode die Ruhe, die i im Leben 
nicht goͤnntet! . 


run — 


Marktbericht vom 30. April bis 6. Mai 1842, 


5 Da die Berichte vom Auslande noch immer ſehr flau lau— 
ten, ſo iſt auch in dieſer Woche der Umſatz an unſerm Korn— 
Markt ſehr gering in Weizen geweſen, und auch mit Roggen ift 
am Ende dieſer Woche faſt nichts gemacht, da die im Winter 
abgeſchloſſenen Lieferungs⸗Geſchaͤfte beendigt find und die Frage 
ns dieſem Artikel nun aufzuhoͤren ſcheint. Ausgeſetzt wurden 
G. deler Woche: Weizen 836 Laſt, Roggen 507 L., Erbſen 97 L., 
1 erſte 33 L., Leinſaamen 24 L., Hafer 5 & Davon find ver— 
Leinſaaneien 31 8., Roggen 127 b., Erbſen 71 L., Gerſte 24 b., 
men 25 e 1 8 . Preiſen 1 LE 8% 

n 15 a 5 „ 4½ L. 132pf. à 530 fl., 8 L. Rog⸗ 
25 f. re 277 fl. 6 8. 1100f. A Jö, 4 e. pf. A 
Hafer Topf, In 230, 270, 280 bis 200 fl., Seinfaamen 300 fl, 
and fl. An der Bahn wird gezahlt: Weizen 60 — 

ſgr., Erbſen 36—45 ſgr., Gerſte Jzeil. 
33 ſgr., Hafer 17 —20 ſgr. pro Schffl. 

Rthlr. 


Spiritus 80% kr. 11206 


Eine Gouvernante 5 \ f 
„geb. Franzoͤſin, wuͤnſcht ein baldi⸗ 
8 Unterkemmen. Ob in Danzig, oder elner andern Stadt 


iſt gleich. Naͤheres ertheilt die Redaction des Dampfbootes. 


— 


Mus der Provinz. 


Ereigniſſe im Litthauiſchen Regierungs⸗ 
Bezirk im Maͤrz. Auf ungewoͤhnliche Weiſe umgekom⸗ 
men ſind 18 Perſonen, von welchen 11 ohne Spuren aͤu⸗ 
ßerer Verletzungen auf Feldern, Wegen und in Waſſerloͤchern 
todt gefunden ſind. Die meiſten der auf dieſe Weiſe Ver⸗ 
| ungluͤckten waren bekannte Trunkenbolde; einer derſelbeh litt 

haͤufig an epileptiſchen Kraͤmpfen. Ein Knabe iſt beim 
Brande des väterlichen Hauſes mit verbrannt; ein Bauers 
wirth wurde von ſeinem beladenen Holzſchlitten uͤbergefahren. 
Ein Poſtillon iſt auf der Landſtraße zwiſchen Bialla und 
Johannisburg von einem Raubmoͤrder erſchlagen. Man 
will einen ſogenannten blinden Paſſagier, wahrſcheinlich den 
Moͤrder, auf dem Poſtwagen neben dem Poſtillon beim 
Durchfahren durch Keſſel bemerkt haben. Alle Bemuͤhun⸗ 
gen, deſſelben habhaft zu werden, ſind bis jetzt vergeblich 
geweſen. — Zwei Perſonen haben ſich durch Erhaͤngen ſelbſt 
um das Leben gebracht. Der eine war ein wohlhabender 
Altſitzer von 68 Jahren, der andere ein ganz junger Menſch. 
Die Gruͤnde ſind nicht einmal zu muthmaßen. — In 21 
einzelnen Braͤnden ſind eingeaͤſchert 31 Haͤuſer, 13 Scheu⸗ 
nen, 27 Ställe, 1 Speicher und 2 Krugeinfahrten. Mit 
dem Hofe eines Wirths in Kaukehmen verbrannten deſſen 
13jähriger Sohn und mehres Vieh; auch find mit dem 
Schafſtall auf dem Gute Nieder-Notiſten, Kr. Loͤtzen, 50 
und einige Schafe verbrannt. Das Feuer in Heinrichswalds 
iſt anfcheinend angelegt geweſen; der muthmaßliche Brando 
ſtifter iſt dem Gericht uͤbergeben. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


SSG S S AM HERR 
Fuͤr die Sommerzeit bin ich von Morgens 7 bis 

„ Langgaſſe 534 B., zu ſprechen. Armen koſtenfreie Hilfe. 10 
Zahnarzt P. Aug. Wolffſohn. 


Abends 7 Uhr ununterbrochen in meiner Wohung, 
FE Bu u Dr 


Alle Sorten Thee, als: Pecco-, Congo 
Imperial-, Gumpowder-, Haysan-, Haysanchin- und 
Kaiserblumen-Thee in Büchsen offerirt billigst 

Bernhard Braun®. 


Zum Blauen der Wäsche fer- 
tige ich abgestumpfte (entsäuerte) Indigo - Tinktur 
an. Diese Indigo- Auflosung entspricht dem Zwecke 
besser als die feinsten Schmalten und andere Wasch- 
farben. Ich kann dieses Blau-Mittel mit Recht em- 
pfehlen und kostet das Pfund 8 Sgr., bei Partieen 
billiger. Bernhärd Braune. 
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Morgen Quintett⸗Muſik im Schahnasjan- 
= Mein auf Petershagen bei Tigenhof belege⸗ 
nes Grundſtuͤck Nr. 21., welches 51 Morgen 
und Wicthſchafts⸗Gebaͤuden enthaͤlt, bin ich Verhaͤltniſſe we⸗ 
gen Willens aus freier Hand zu verkaufen, die Haͤlfte des 
gung bitte ich ſich bei mir in Schidlitz bei Danzig Nr. 50. 
perſoͤnlich oder in portofreien Briefen gefaͤlligſt zu melden. 
gezeigt werden. DV. v. Rieſen. 
Ein Ofen wird zu kaufen geſucht Langgaſſe Nr. 400. 
Heil. Geiſtgaſſe Nr. 799., 
empfiehlt eine neue Sendung eleganter Damen» 
Herren⸗Stiefel elegant und billig. 
1 herrſchaftl. Grundſtuͤck, in ein. der hieſig. frequenteſt., 
an d. lebhafteſt. Paſſage u. andrer Verhaͤltniſſe weg. p. 
wied. ſehr beliebt gewordenen — innern Vorſtaͤdte, zwiſch. 
Stall, 3 Küch., 4 Kell,, lauf. Waſſ. auf d. Hofe, Gart. 
mit Fontaine, Miſtbeet., Obſtbaͤum. p. iſt, ohne Einmiſch. 
kleinern Stadt zu vertauſch. durch d. Guͤt.⸗ u. Haͤuſer⸗ 
Agentur, Langgaſſe 59. 
ſtadt u. Dirſchau zu, hat zu verkauf. das erſte Commiſſ.⸗ 
Bureau, Langgaſſe 59. 
© Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ Z 
guet in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., 3 
00000000000000000000000000000000003 
in ½ und ½ Champagner-Flaschen à 15 u. 28 Sgr., 
alten Jamaica - Rum 4 14, Ser., ächten 
Cardinal- Extract aut Wein a 7½ Ser. 
und Bischof-Extraet in kleinen Fläschchen 
Gebleichten Schellack fertige ich 
an und verkaufe das Pfund à 1 Rthlr., bei Abnahme 


ſchen Garten. 
culmiſch des beſten Landes, mit neuen Wohn- 
Kaufpreiſes kann à 4% ſtehen bleiben. Wegen der Eini⸗ 
Kaufluſtigen wird von meinem daſigen Wirthſchafter alles 
— Die Berliner Damen-Schuh⸗Niederlage, 
2 
Schuhe in den neueſten Fagons, ſo wie eine Partie 
— in neuerer Zeit, weg. des vorzuͤgl., geſund. Wohnens, 
d. innern u. Auf. Thoͤren, mit 13 Zimm., Wagenremiſe, 
Dritter — zu verkauf., od. geg. andre Beſitzung. in 1 
Einige Kruͤge u. Hakenbud. an d. Chauſſee, nach Neu⸗ 
Fee 
W. F. Zernecke. 
Punsch-Syrup aus altem Jamaica-Rum 
Arrac à 15 Sar, Bischof à 10 Sgr., 
a 2½ Sgr. empfiehlt Bernhard Braune. 
Bernhard Braune. 
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Geschäfts- Eröffnung. 
88 Hiemit machen wir die ergebene Anzeige, 
r dass wir heute ein 
Colonial- Waarengeschäft en gros, 
verbunden mit einer 
Cigarren- und Tabaks-Handlung 
en gros und en detail, 
unter der Firma von 
Reessing & Rohde x 
in der Jopengasse No. 601. eröffnet haben, 
Wir bitten ein geehrtes Publikum, uns 
recht oft mit schätzbaren Aufträgen zu er- 
freuen und die Versicherung entgegen zu 
nehmen, dass es unser eifrigstes Bestreben 
sein wird, uns durch Lieferung von guter & 
5% Waare und Stellung der möglichst billigsten x 
Preise das zu schenkende Vertrauen zu er- 
258 halten. 


. 
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Danzig, den 3. Mai 1842. 
Reessing & Rohde. 


885 
Ac d c r 
Einem geehrten Publikum zeige ich hiemit ergebenſt 


| an, daß ich mein bisher geführtes Leinwand + Gefchäft an 
Herrn Albert Kuhncke übergeben habe, und fage fin 


FF 


das mir bisher geſchenkte Zutrauen meinen ergebenſten Dank. 


| Danzig, den 2. Mai 1842. , 
| Joſeph Potrykus. 
Mit Bezugnahme auf vorſtehende Annonce, erlaube ich 
mir anzuzeigen, daß ich bereits bemuͤht geweſen, mein Waa⸗ 
renlager durch vortheilhafte Einkäufe auf's vollſtaͤndigſte zu 
aſſortiren, und empfehle daſſelbe einem hochgeehrten Publi⸗ 
kum beim Bedarf dieſer Waare zur angelegentlichſten Be⸗ 
achtung. Ich werde mich beſtreben, durch hoͤfliches, beſchei⸗ 
denes Entgegenkommen jeden meiner werthen Abnehmer mit 
guten Waaren und billigſten feſten Preiſen zu bedienen. 
Albert Kuhncke. 


Auction zu Muͤllbantz. 

Donnerſtag, den 19. Mai d. J., Vormittags 10 Uhr, 
ſollen auf freiwilliges Verlangen des Herrn Taube, zu 
Muͤllbantz vor dem Gaſthofe des Herrn Kaſchner, durch 
Auction an den Meiſtbietenden verkauft werden: 

15 Reit⸗ u. Arbeitspferde, 8 tragende u. milchende 
Kühe, 3 Bullen, mehreres Jungvieh, 100 Stuck Hammel 
u. Schaafe, 2 Zucht⸗Saͤue, 3 Laſt-Arbeitswagen, Lande 
haken, complette Pfluͤge, Eggen, Sattel, Arbeitsgeſchirre, 1 
neues geſtrich. Winde-Butterfaß u. vielerlei andere Acker⸗ 
und Wirthſchaftsgeraͤthe. 

Kaufluſtige werden hiezu mit dem Bemerken eingeladen, 
daß der Zahlungs-Termin fuͤr bekannte, ſichere Kaͤufer an 
Ort und Stelle bekannt gemacht werden wird. 


— 


